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——oſua Zuͤllimann F
—F — V
— geboren den A. März 1787, geſtorben am 2. Juli

DerName, deſſen Lebensbild hier in Kurze eutttor
fen werden ſoll, iſt nicht in ungewöhnliche Ereigni
verflochten geweſen; er hat wedereine politiſche Rolle
geſpielt, noch eine hervorragende Stellung im Staate
oder in derGeſellſchaft eingenommen. Doch war der
Kreis ſeiner Freunde und Bekannten außerordentlich groß
 

und er erfreute ſichin hohem Maße derLiebe und Ach—
tung ſeiner Mitbürger. In ſeiner Wiege fanderkeiner—
lei Glücksgüter. In ärmlichen und unſcheinbaren Ver—
hältniſſen geboren und erzogen, verdankte er immerhin
ſeinen Eltern, deren er ſein ganzes Leben lang mitherz—
licher Liebe gedachte, Güter, die höher ſtehen als Rang
und Reichthum, einen kräftigen Körper, einen klaren Geiſt,
ein warmſchlagendes Herz und einen heitern Sinn. Seine
Knabenjahre verlebte er in Zürich, welchem Umſtande er
einen Unterricht verdankte, der zwar kaum auf der Höhe
unſerer Sekundarſchulen ſich bewegte, immerhin aber zu
jener Zeit auf dem Landenichtleicht erhältlich geweſen
wäre. Kaumder Schule entwachſen, wurde er nach Ky—
burgverſetzt, wo er
ſeinen Lebensberuf

praktiſch erlernte.
Der doriige dand

ſchreiber, der letzte
Kanzler der Graf—
ſchaft Kyburg, war
ein durch tüchtige
wiſſenſchaftliche Bil⸗
dung ausgezeichne⸗
ter, aber auch durch

mancherlei Wunder⸗
lichkeiten bekannter
Mann, der dem
jungen Joſua wohl
gewogenundviel

Fach förderlich war.
VonderEinrichtung

der damaligen
Kanzlei Kyburg

kann manſich ge—

genwärtig kaum
mehreine lebendige
Vorſtellung machen.
Bei dem enormen
Umfangedes Kanz⸗
leibezirks war ein
Heer von Schrei⸗
bern erforderlich, de⸗
ren Jederſeinen be⸗

ſtimmten Rang und Geſchäftskreishatte. Von der unter—
ſten Stufe eines Ausläufers und Kopiſten führte eine ganze
Leiter hinauf zu der oberſten Sproſſe, wo der Glückliche
thronte, der als rechte Hand des Landſchreibers dieſes
Reich zu verweſen hatte. Ein neu Eintretender, der hier
ſein Brod ſuchte, mußte natürlich ganz unten anſangen
und konnte ſich nur allmälig durch Fleiß und Geſchick—
lichkeitempor ſchwingen. Die zu bewältigende Geſchäfts—
maſſe war ungeheuer und an Verwickelungen und Schwie—
rigkeiten, an deren Löſung und Ueberwindung die Kraft
geübt werden konnte, fehlte es nicht.

Aufdieſer hohen Schule der Landſchreiber nunbil—
dete Rüttimann ſich zu einem tüchtigen Praktiker aus.

 

 

    

 
Joſua Rüttimann.
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Die ihm obliegenden mannigfaltigen Verrichtungen führ—
ten ihn zu Fuß und zu Roß bald da und bald dort hin
und er fand in jenen Verhältniſſen einen Schatz von
Erfahrung undzugleich auch reichen Lebensgenuß. Die
vielen freundlichen Verbindungen, die er damals mit
Leuten aus allen Kreiſen des Volks anknüpfte, blieben
ihm auch ſpäter, nachdem er in eine andere Gegend des
Kantons verſetzt worden war, immerfort lieb und werth.

Schon im Jahr 1806 verheirathete er ſich, dem
Triebe ſeines Herzens folgend, mit der Tochter eines in
Winterthur verbuͤrgerten wackern Handwerkers. Das
junge Ehepaar lebte anfänglich getrennt, die Frau bei
ihren Eltern in Winterthur, der Mann in Kyburg. Dieſe

Ehe war an Kindern
reich geſegnet und
wahrhaft glücklich
Mochten auch hie
unddaBeſorgniſſe

ůber die Zukunft des
neugegründeten

Haushaltes bei den
jungen Leuten auf⸗
ſteigen, ſo wurden
dieſe Wolken durch
gläubiges Gottver⸗
trauen und innige
gegenſeitige Liebe

bald wieder ver—

cceuee
Im Jahr 1812

wurde die Stelle
eines Landſchrei⸗

bers zu Regensberg
erledigt und Rütti—
mann hatte das

Glück, andieſelbe
befördert zu wer—

den. Unmittelbar
nachher brach das
Staatsgebäude zu—⸗
ſammen undein

neues Syſtem kam

zur Geltung, in
welchem es einem Landbürger von geringer Herkunft
ſchwer gefallen ſein würde, ein ſo geſuchtes Amt zuer—
ngen
ImMärzʒ1818 hatte ſich der neugewählte Land⸗
ſchreiber, der ſo eben nach Regensberg hinübergezogen
war, der Geburt eines Sohnes zu erfreuen. Kamauch

derſelbe als ein ſo zartes Pflänzchen zur Welt, daß man
kaum hoffte, ihn zur Taufe tragen zu können, ſo wuchs
er nichts deſto weniger zum Mannesalter auf, während
alle ſeine früher und ſpäter geborenen Brüder ſchon in
der früheſten Jugend dahin gerafft wurden. Esiſt na—
türlich, daß ein Vater, wenner auch alle ſeine Kinder
mit gleicher Liebe umfaßt, doch in dem einzigen Sohne
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ſein zweites Ich erblickt. So war auch hier das Ver—
hältniß zwiſchen Vater und Sohnfürbeide eine Quelle
des reinſten Glückes. Nieiſt zwiſchen ihnen ein unfreund⸗
liches Wort gewechſelt worden und die Jahre haben das
Band, das ſie zuſammenhielt, immerfeſter geknüpft, bis
es endlich von der rauhen Hand des Todes zerriſſen
wordeniſt.

Durch die Geſetzgebung der ſ. g. Reſtaurationszeit
(1815⸗1831) war derWirkungskreis des Landſchreibers
von Regensberg gegen ſeinen Willen bedeutend erweitert
worden. Gerne oder ungerne mußte er gegen eine ganz
ungenügende Entſchädigung die Verrichtungen eines Amts—
ſchreibers übernehmen, und in Folge deſſen die mannig—
fachen Geſchäfte,welche heut zu Tage dem Bezirks-Ge—
richtsſchreiber, dem Bezirks⸗Rathſchreiber und dem Secre—
tär des Statthalters obliegen, beſorgen, wobei dann über—
dieß ein der äußern Stellung entſprechender größerer Auf—
wand unvermeidlich war. Erſatz hiefür bot das ſchöne
Verhältniß, in welches der Amtſchreiber zu dem neuen
Oberamtmanne undſeiner liebenswürdigen Familie und
ſpäter auch — freilich nur für kurze Zeit — zu ſeinem

Nachfolger zu ſtehen kam.
Die unfreiwillig übernommenen wichtigen Amtspflich—

ten erfüllte Rüttimann nach Kräften Gerechtigkeits—

—
A

liebe und Unpartheilichkeit leiteten ihn bei allen ſeinen
Handlungen; voneiner wiſſenſchaftlichen Handhabum
der Juſtiz hingegen war damals überall nicht die Rede,
Manſuchte in patriarchaliſcher Weiſe die ſtreitenden Par⸗
teien mit — — und —— üggt ge⸗

 

ſuch Binen me emn— das
bei den einfachen bäuerlichen Verhältniſſen, diebeim Amts—
gerichte Regensberg zur Sprache kamen, gewiß ganz wohl⸗
thätig wirkte.

Im Jahr 182 traf die Familie ein herber Schlag
Die Geburt des dreizehnten Kindes koſtete der guten
Mutter, der liebevollen Gattin zueiner Zeit das Leben,
da ihre treue Sorge für das Haus weniger als jeent⸗
behrt werden konnte. So weit indeß ein Erſatz für einen
ſolchen Verluſt überhaupt möglich iſt, hat die Güte der
Vorſehung denſelben dem tiefgebeugten Wittwer und den
mutterhalb verwaisten Kindern in reichem Maßezu Theil
werden laſſen. Die würdige Frau, welche am23. Juli
d. J. den Verewigten mit gebrochenem Herzenzu Grabe
geleitete, war ihm am 9. November 1825 freudigen
Muthes zum Altar gefolgt. Während dieſer langen
Zwiſchenzeit hat ſie der Familie, in welche ſie damals
eintrat, mit liebevoller Hingebung und nie ermüdender
Thätigkeit ihreganze große Kraft gewidmet. Aufihre
angeſtrengten Bemühungen ruhte der Segen des Himmels
und bei dem ſchweren Leid, dasſie jetzt zu tragen hat,
tröſtet ſie das Bewußtſein der treueſten Pflichterfüllung.

Der Umſchwung der Dinge, den die Volksverſamm—
lung in Uſter im November 1830einleitete, durchlebte
Ruüttimann mit gemiſchtem Gefühle. Esverſteht ſich von
ſelbſt, daß er als Bürger der Landſchaft deren Zurück—
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ſetzung ſchmerzlich empfand; auch waren ihm die Ge—
brechen des Familienregimentes, welches ſich ſchon unter
der Mediationsverfaſſung mit einiger Zurückhaltung, nach—
her aber ganz unverholen geltend gemacht hatte, keines—
wegs verborgen geblieben. Erfreute ſich daher aufrich—
tig darüber, daß endlich die Landſchaft in die ihr gebüh—
rende Stellung eingetreten und daß manchen dringend
gebotenen Fortſchritten der Weg gebahnt war. Mit den
neuen Formen derRechtspflege hingegen konnteerſich
nicht ſo leicht befreunden; auch war er nicht ohne Beſorg⸗
niß, daß die Bewegungſich überſtürzen und in Anarchie
ausarten könnte. Dieſe und andere Bedenken beſtimm⸗
ten ihn indeß in ſeiner Geſammtanſchauung und in ſeinem
Verhalten ganz und gar nicht, und erlebte ſich um ſo
leichter undum ſo lieber in die neuen Zuſtände ein, da
ihm dieſelben durch ſeinen Sohn nahe gebracht wurden
und er ſich nun wieder ganz dem Notariatsberufe wid⸗
menkonnte, nachdem die gerichtlichen und die Verwal—

ngeneſatede er immer als eine ihn übermäßig be—
laſtende Bürde betrachtet hatte,ihm abgenommen waren.
Eine auf ihn gefallene Wahl in den Großen Rathfreute
ihn als ein Beweis des Wohlwollens und des Vertrauens,
welches ihm dadurch von ſeinem Notariatskreiſe gegeben
wurde; abererfühlte wohl, daß dieſes nicht das Feld
ſei, auf welchem er eine bedeutende Wirkſamkeit entfalten
könne.

Die Grundbeſitzer in ſeinem angelbegerte betrachtete
Ruüttimann als Pflegebefohlene, deren Wohl und Wehe

  

mimmer nahegingu77denen deeheSee —
gernebehulflich iSeine Zuver ——?

e trugen nicht wenig dazu bei, ihren Krd
zu befeſtigen und zu heben. Die Art und Weiſe, wie er
die wichtigen und ſchwierigen Bereinigungen der Grund—
bücher in den meiſten Gemeinden des Notariatskreiſes
durchführte, erwarb ihm den wiederholt in den Geſchäfts—
berichten ausgeſprochenen Beifall der Aufſichtsbehörden
und die Zufriedenheit und den Dankaller Betheiligten.

Für die vielen jungen Leute, die in ſeiner Kanzlei
ihre Berufsbildung empfingen und die zum Theil ihre
Laufbahnin ähnlicherLage begonnen, wieer ſelbſt, war
er wie einVater beforgt. Nicht wenige haben ſich zu
ehrenvollen Stellungen aufgeſchwungen undſicherlich hat
Keiner von ihnen ohne Wehmuth die Nachricht von dem
Tode ihres alten Freundes vernommen.

Bei der Gruündung eines Waiſenhauſes und einer
Erſparnißkaſſe für den Bezirk, wirkte Rüttimann auf das
Eifrigſte mit und beiden Anſtalten diente er unermüdlich,
ſo lange ſeine Kraft nur irgend zureichte. Inder Ge—
meinde Regensberg, welche ihm das Bürgerrechtgeſchenkt
und in der er eine zweite Heimat gefunden hatte, wirkte
er während einer langen Reihe von Jahren als Mitglied
des Stillſtandes, als Kirchenpfleger und in andern Stel—
lungen. Er war durchdrungen von der Ueberzeugung,
daß auf dem Gedeihen der Gemeinden das Wohl des
ganzen Landes beruhe und erbetrachtete es als einen
großen Uebelſtand, daßſo viele tüchtige Leute ſich den
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Gemeindeämtern zu egtchen ſuchen oder doch nur mit
Unluſt in dieſelben eintreten.

Gegen das Ende des Jahres 1856 war der De
lich und geiſtig immer noch ruſtige Greis durch eine Lungen⸗
entzundung an den Rand des Grabesgebracht worden.
Er erholte ſich zwar überraſchend ſchnell, aber eine gewiſſe
Schwächeblieb zurück. Er erlangte ſeine frühere Kraft nicht
wieder und fing an zu fühlen, daß es an derZeitſei, ſein
Hauszubeſtellen und von den mühevollen und eine große
Verantwortlichkeit nach ſichziehenden Geſchäften ſeines Am—⸗
tes in die Stille des Privatlebens zurückzutreten. Erfaßte
endlich den ſchweren Entſchluß, dem Regierungsrathe ſein
Entlaſſungsgeſuch einzureichen und aus den Verhältniſſen
und Umgebungen, in denener faſt einhalbes Jahrhun—
dert glücklich gelebt hatte und die mit ſeinem ganzen Da—
ſein verwachſen waren, ſich los zu reißen. Aber es war

anders geordnet. Die gütige Hand,die ihn ſo liebevoll durch
das Lebengeleitet, erſparte ihm dieſe Trennung, die ihm
allerdings durch die Ausſicht, ſeine letztenLebensjahre in
der Nähe der beiden ihm allein noch übrig gebliebenen
Kinder zuzubringen, weſentlich erleichtert war. Was er
ſich immer gewünſcht hatte, ein raſcher und ſchmerzloſer
Tod, warihm beſchieden; was er am meiſtengefüurchtet
hatte, ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte gewiſſer—
maßen zu überleben, war ihm erſpart. Dem Todeſah
er längſt ruhig und gefaßt als guter Chriſt entgegen;
ja er fühlte ſich oft von einem tiefen Heimweh md den
ihm vorausgegangenen Lieben ergriffen

Seinen Kindern, Enkeln und Urenkeln iſt mi yn
ihr beſter Freund, der von Güte gegen ſie immer über—
floß, dahin geſchieden. Aber nicht nur die Seinigen
trauern um ihn;auch dem ſchönen Kreiſe von Familien,
für deren freundſchaftlichen Verkehr er gewiſſermaſſen den
Mittelpunkt bildete, wird er unvergeßlich ſein. Siealle
werden oft mit Ruhrung an die frohen Stunden, die er
ihnen in ſeinem gaſtfreundlichen Hauſe bereitete, zurück⸗
denken. MögeihmdieErdeleicht ſein!

 

Heinrich Zollinger
(Fortſetzung.)

Aber auch in Herzogenbuchſee weilte Zollinger nicht
lange. Als er nämlich im Frühling 1841 in Genf ſeinen
gelehrten Freund Decandolle beſuchte, begrüßte ihn dieſer
ſogleichmit den Worten: „Gut, daß Sie kommen; Sie
ſind unſer Mann; wollen Sie nicht als Naturforſcher
nach Java gehen?“ Bereits unterrichtet von dem Plane
des Herrn Major von Genf, desBeſitzers einer herrli⸗—
chen Plantage auf Java, einen körperlich und geiſtig
rüſtigen Naturforſcher in der Abſicht bei ſich aufzunehmen
und zu unterſtützen, um die reichen Schätze der tropiſchen
Welt Oſtindiens für die Naturalienſammlungen Europas
auszubeuten; antwortete Zollinger auf die Anfrage Decan⸗
dolles ſofort: „Ja, ich will gehen.“

Es wardies ein entſcheidender Moment in dem
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Leben des kühn vorwaärts ſtrebenden Jünglings: er nahm
Abſchied voneiner Welt, die ihm lieb und theuer ge—
worden war und die auch an ihm mit dem Gefühleder
innigſten Freundſchaft und der tiefſten Verehrunghing
alle Schritte, die von ſeinen Freunden in Zuͤrich und
Bern gethan wurden, um ihn ſeinem Vaterlande zu er⸗
halten, waren vergebens; verhehlte erſich auch keines—
wegs, nachdemſelbſt die bedeutenden Reiſe- und Unter—
haltungskoſten auf die einflußreiche Empfehlung Decandolles
hin durch Aktien auf ſeine Sammlungen gedeckt waren,
die großen Schwierigkeiten, auf welche die Ausführung
des Unternehmens ſtoßen mußte, ſo vermochte ihn doch
nichts von einem Entſchluſſe abzubringen, durch welchen
er den bezaubernden Traum der Jugend, einmal das groß⸗
artige Wirken und Schaffen der Natur unter derheißen
Zone, den Reichthum und die Manigfaltigkeit der Pflan—
zen⸗ und Thierwelt in ihrer Urgeſtalt mit eigenen Augen
zu betrachten und aus vollem Herzen zu bewundern, ver⸗
wirklichen konnte.

Als Zollinger im September 1841 Abſchied nahm
vonſeiner lieben Heimat Feuerthalen undvon ſeinerihm
theuer gewordenen Bildungsſtätte in Küsnach, von dem
freundlichen Horgen und dem ländlichen Herzogenbuchſee;
da wurdeihmerſt recht klar, wie viele zarte Bande der
Freundſchaft ihn an ſuin Valedan feſſelten. Doch war
nichts mächtig genug, um in ſeiner Seele den Ausſpruch
Göthes
Grau,mein Freund, iſt alle Theorie,
Doch ewig grun des Lebens goldnerBaum!“

zu unterdrücken. Nachdem er in Genf, Paris, Antwer—

pen, Rotterdam,Haag undLeyden die Naturalienſamm⸗
lungen beſucht, mit denLeiſtungen der Heroen aus dem
Gebiete der Naturwiſſenſchaften ſich näher vertraut ge—
macht, mit ausgezeichneten Gelehrten und erfahrenen
Beſchäftsmännern ſich über die Zwecke und Mittelſeiner
Reiſe beſprochen und ſeinen Freunden in der Heimat
durch Briefe im „pädagogiſchen Beobachter“ die manigfal⸗
tigen Eindrücke und Gefuͤhle, welche durch die Abſchieds

reiſe in ſeinem Gemüthe hervorgezaubert wurden, bald
in ernſter, bald in humoriſtiſcher Weiſe geſchildert hatte
ſegelte er am 22. Dezember 1841 auf dem holländiſchen
ZweideckerEmma“ von der Rhede Helvoetluis ab und
landete nach einer 9Notägigen, mitunter ſehr ſtürmiſchen
Zahrt umdas Vorgebirge der guten Hoffnung in dem
Hafen von Batavia.

Nach einem kurzen Aufenthalte in hier begab er
ſich an ſeinen neuen Beſtimmungsort, auf die prachtvolle
Plantage des Herrn Major. Aberwelch traurige Pflicht
blieb ihm hier zu erfüllen übrig und welchbetrübende
Ausſicht eröffnete ſich ihm für die Zukunft! Seinein—
flußreicher Gönner ſtarb bald und Zollingers erſteArbeit
war es, den Nachlaß des Seligen nach den Vorſchriften
des Teſtamentes zu reguliren. Nachdem er das mit dem
ihm eigenthümlichen Pietätsgefühl gethan, galt es, weder
Anſtrengungen noch Gefahren zu ſcheuen, um in dem ihm
ganz fremden Lande, wo er noch wenigeeinflußreiche Ver⸗

  


